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von Wiebke Vogelaar 

Der Care Concentration Gap in 
der Wissenschaft

Wissenschaftskarrieren sind eine Wissenschaft für sich. 
Die besonderen Bedingungen des Wissenschaftsbe-
triebs machen es niemandem leicht: befristete Arbeits-
verträge, lange Ausbildungszeiten, die Abhängigkeit von 
fluktuierenden Personalstrukturen und der Druck, eige-
ne Mittel einzuwerben, erschweren die Planung einer 
stabilen Zukunft. Während diese Rahmenbedingungen – 
gepaart mit hohem Leistungsdruck, wenig Führung und 
fehlendem Feierabend – das Potenzial haben, alle Wis-
senschaftler*innen zu belasten, treffen sie eine Gruppe 
besonders hart: Mütter*.1

1	 Ich schreibe das Wort Mutter* und alle Wörter, die es enthalten, 
mit *. Ich tue dies, um auf den sozial konstruierten Charakter der 
Mutter*rolle hinzuweisen und um alle Menschen aller Geschlech-
ter/Gender anzusprechen, die sich in den von mir beschriebenen 
Herausforderungen aufgrund der ihnen zugeschriebenen Rollen-
erwartungen wiedererkennen. 

Während und nach der Coronapandemie wurde deutlich, 
wie massiv und nachhaltig Mütter* in der Wissenschaft 
durch die ungleich verteilte Übernahme von Care-Auf-
gaben ausgebremst und belastet werden (Weber 2023, 
Czerney et al. 2022). Spätestens in dieser Ausnahmezeit 
zeigte sich, dass die Herausforderungen, mit denen sich 
Mütter* in der Wissenschaft konfrontiert sehen, über wis-
senschaftsinterne Faktoren hinausgehen. Gesellschaft-
liche – und ja, patriarchale – Rahmenbedingungen er-
schweren es Müttern*, ihr Potenzial voll auszuschöpfen 
und Wissenschaft sowie Gesellschaft nachhaltig mitzu-
prägen.

Mit dem Begriff „Care Concentration Gap“ beschreibe 
ich die strukturell ungleiche Verteilung konzentrierter 
Arbeitszeit zum Nachteil von Menschen mit Sorgever-
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Wie Sorgearbeit Fokusräume verschließt und warum das gerade für Mütter* ein 
Problem ist 
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antwortung. Dieses Konzept soll zum Ausdruck bringen, 
was insbesondere Mütter* in Wissensberufen täglich er-
fahren: Dass sie sich das Abtauchen in ungestörte Denk-
arbeit erst erkämpfen und ihre Fokusräume aktiv ver-
teidigen müssen, während sie für „sorgelose“ Menschen 
eine Selbstverständlichkeit sind. Dabei gilt: Je intensiver 
die Sorgeverantwortung, desto schwieriger wird der Zu-
gang zur Konzentration. Konzentration wiederum wird 
als Schlüsselqualifikation in einer „Welt voller Ablenkun-
gen“ bezeichnet (Newport 2017) und ist unabdingbar für 
eine erfolgreiche Wissenschaftskarriere. Insbesondere 
das für die meisten Disziplinen so essenzielle Schreiben 
leidet, wenn die Konzentration fehlt, da es eine Akkumu-
lation aller anderen Forschungsschritte darstellt. Es ist 
die Voraussetzung für jeden Antrag, jede Qualifikations-
arbeit und jede Publikation – und fällt gleichzeitig als Ers-
tes unter den Tisch. 

Um deutlich zu machen, unter welchen Umständen sich 
Mütter* in der Wissenschaft diesem Balanceakt stellen, 
bespreche ich im Folgenden eine Reihe von Faktoren, 
die beschreiben, wie der Care Concentration Gap im 
wissenschaftliche Alltag aussieht. Keiner dieser Faktoren 
soll auch nur andeuten, dass Mütter* in der Wissenschaft 
nichts zu suchen haben! Sie sollen einen Diskursraum er-
weitern, in dem wir uns und anderen mit mehr Empathie 
begegnen. 

Erschöpfung
Ein ganz zentraler Faktor des Care Concentration Gap 
ist die Erschöpfung. Sie durchzieht alles und wird von 
allen anderen Faktoren „genährt“. Erschöpfung ist ins-
besondere für Mütter* mit kleinen Kindern ein Dauerzu-
stand: Weder Nächte noch Feierabende, Wochenenden 
oder Ferien dienen (primär) der persönlichen Erholung 
(noch können sie zum konzentrierten Arbeiten genutzt 
werden). Die Zeit, die eigentlich allen für Rekreation zu-
stehen sollte, gestaltet sich für Personen mit Sorgever-
antwortung komplett anders als für Menschen ohne (s.a. 
Bücker 2022). Auch die Elternzeit ist für viele alles andere 
als eine „Auszeit“. 

In diesem Zusammenhang beobachte ich zwei inter-
dependente Phänomene: Die Erholungsprokrastination 
und die Erschöpfungsblockade. Die Erholungsprokras-

tination umfasst Situationen, in denen sich Mütter* er-
schöpft von der Sorgearbeit – zum Beispiel nach einer 
intensiven Morgenroutine und/oder unterbrochenen 
Nacht – an ihren Schreibtisch setzen, in diesem Zustand 
erstmal leichtere Aufgaben erledigen und sich mit E-Mails, 
Nachrichten und Social Media ablenken. Alles in der 
Hoffnung, dadurch kurzzeitig Erholung zu finden und 
später leichter ins Schreiben zu finden. Doch genau die-
ser Übergang erweist sich oft als besonders schwierig – 
und die ersehnte Konzentration bleibt dann für den Rest 
des Tages aus.

Liegt eine Erschöpfungsblockade vor, sitzen diese Mus-
ter noch viel tiefer – schon der Gang zum Schreibtisch 
gelingt nicht (mehr), das Dokument wird nicht (mehr) 
geöffnet und jeder Gedanke an die Schreibarbeit zur 
Seite geschoben. Diese besondere Form der Schreibblo-
ckade kann auch Jahre nach dem Mutter*werden noch 
auftreten und beschränkt sich nicht auf die Baby- oder 
Kleinkindzeit. Gerade angestaute Erschöpfung kann es 
nahezu unmöglich machen, in die Konzentration zu fin-
den.

Fremdbestimmung
Mutterschaft* ist unberechenbar. Für die einen ist sie die 
Erfüllung eines Wunsches, für andere eine unerwartete 
Lebensfügung – für wieder andere bleibt der Kinder-
wunsch unerfüllt, was ganz eigene Belastungen mit sich 
bringt. Gerade in der Wissenschaft ist die Frage nach dem 
„richtigen“ Zeitpunkt für ein (weiteres) Kind höchstsensi-
bel. Denn ein Kind zu bekommen – ob durch Schwan-
gerschaft, Adoption oder als Bonusmutter* – bedeutet 
immer einen Umbruch und den Start eines tiefgreifen-
den und langjährigen Transformationsprozesses2, der oft 
zeitlich mit der wissenschaftlichen Qualifikationsphase 
überlappt. Ich habe noch keine Mutter* erlebt, die trotz 
aller Individualitäten auf die allgemeine Wucht dieser 
Veränderungen wirklich vorbereitet gewesen wäre.

Ein Grund dafür ist die ungekannte Fremdbestimmung, 
die mit einem Leben mit Kind(ern) einhergeht. (Schreib-)
Pläne gehen nicht mehr auf, ein Kindkranktag jagt den 
nächsten, die Kita leidet unter Personalmangel und die 

2	 Dieser Transformationsprozess wird inzwischen weitläufig als Mut-
tertät (Krämer und Meyer 2023) bezeichnet. 



Exposé – Zeitschrift für wissenschaftliches Schreiben und Publizieren18

Wiebke Vogelaar 

Partnerschaft wird durch die Herausforderung, die Aufga-
ben der Care-Arbeit (im Idealfall gerecht) aufzuteilen, auf 
die Probe gestellt. Gerade für intellektuell anspruchsvol-
le, ambitionierte und/oder perfektionistische Menschen 
kann Mutter*schaft dadurch eine massive Identitätskri-
se auslösen. Das zeigt, dass es nicht nur um Fremdbe-
stimmung im Sinne eingeschränkter Arbeitszeiten geht, 
sondern dass dieser Umbruch sich auch negativ auf die 
mentale und emotionale Verfassung von Müttern* aus-
wirken kann, einschließlich der Fähigkeiten, sich zurück-
zuziehen, loszulassen und sich zu konzentrieren.

Abgelenktheit
Während aktive Care-Aufgaben wie Wäsche-aufhängen, 
Einkaufen oder Zum-Elternabend-gehen zunehmend 
auch von den Vätern* übernommen werden, sieht es bei 
der kognitiven und emotionalen Sorgearbeit anders aus. 
Hier gibt es weiterhin eine eindeutige Schieflage zu Un-
gunsten der Mütter*. Kognitive Sorgearbeit – auch als 
Mental Load bekannt – umfasst die unsichtbaren Auf-
gaben der Organisation und Planung, die Wäsche, Ein-
kauf und Elternabend erst ermöglichen (s.a. Cammarata 
2020). Beim verwandten Emotional Load geht es um das 
wortwörtliche Sorgen, das Aushalten und Ko-Regulieren 
der Gefühle aller Familienmitglieder – oft bei gleichzeiti-
ger Vernachlässigung der eigenen Bedürfnisse. Auch hier 
sind es die Mütter*, die diese Belastung am häufigsten 
und heftigsten zu spüren bekommen (s. Mierau 2025). 

Sowohl die kognitive als auch die emotionale Sorgear-
beit sind dabei von Entgrenzung geprägt, denn was im 
Kopf und im Herzen mit herumgetragen werden kann, 
beschränkt sich eben nicht auf den „häuslichen“ Raum. 
In der Konsequenz nehmen Mütter* diese Arten der Sor-
gearbeit besonders häufig mit an den Schreibtisch, was 
einen klaren Nachteil für die Konzentrationsfähigkeit 
bedeutet. Hinzu kommen weitere interdependente Ab-
lenkungsquellen, die aus einer Dauerverfügbarkeit her-
aus entstehen, denn Mütter* sind mit mindestens einem 
halben Ohr immer bei den Belangen und Bedürfnissen 
anderer. Erschwerend vermischt sich dieser Mental und 
Emotional Load der Mutterschaft* in der Wissenschaft 
mit dem, der mit (großen) wissenschaftlichen Schreib-
projekten einhergeht, da diese selbst viel unabhängige 
Denkarbeit erfordern, während sie gleichzeitig in ein Ab-

hängigkeitsverhältnis eingebunden und aufgrund ihrer 
Relevanz nicht selten mit heftigen Gefühlen belastet 
sind.  

Schuldgefühle
Aus der dauerhaften Mehrfachbelastung, die Mütter* 
erfahren, resultieren oft zusätzlich belastende Schuldge-
fühle. Care-Arbeit kennt keinen Feierabend – wie oben 
thematisiert – und auch Wissenschaft endet nicht mit 
dem Verlassen des Büros. Ein Großteil der wissenschaft-
lichen Arbeit passiert im Kopf, und diesen einfach „aus-
zuschalten“, nur weil die Kernarbeitszeit vorbei ist oder 
es Zeit ist, die Kinder aus Kita oder Schule abzuholen, ge-
lingt kaum jemandem.

Das Denken außerhalb des formellen Arbeitsorts kann 
auch Vorteile haben – nicht wenige wissenschaftliche Er-
kenntnisse sind unter der Dusche oder beim Spazieren-
gehen entstanden. Doch Wissenschaft kennt noch eine 
andere, weniger produktive Form der Entgrenzung: Es 
kann immer noch mehr getan werden. Mehr lesen, mehr 
schreiben, mehr verstehen. In Zeiten überquellender 
physischer und digitaler Bibliotheken, in denen Wissen 
nur wenige Klicks entfernt liegt, fällt es schwer, etwas 
als abgeschlossen zu betrachten. Das Bewusstsein, dass 
immer noch mehr geleistet werden könnte (oder müsste 
oder sollte oder wollte), wird auch als Academic Guilt be-
zeichnet. Parallel dazu existiert der Begriff der Maternal 
Guilt oder Mom Guilt: das tief verankerte Gefühl vieler 
Mütter*, nicht genug zu sein, zu können oder zu ma-
chen. Diese Schuldgefühle sind durch und durch patriar-
chal geprägt – eine Paternal Guilt oder Dad Guilt existiert 
als Begriff nicht, während die Maternal Guilt die gesell-
schaftlichen Rollenbilder und Doppelmoralen widerspie-
gelt, an denen moderne Mütter* gemessen werden. 

In der Wissenschaft potenzieren sich diese beiden For-
men des „Ungenügend-Fühlens“ zu einer Academic 
Mom Guilt: das Gefühl, weder genug in die Schreib- und 
Forschungsprojekte zu investieren noch der Mutter-
schaft* gerecht zu werden. In meinen Coachings erlebe 
ich täglich, welche massiven Auswirkungen dieser stän-
dige emotionale Druck hat. Ich beobachte, wie Mütter* 
sich aus der Scham heraus, es ginge nur ihnen so und sie 
machten etwas falsch, zurückziehen – und vereinzeln. 
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Dabei bleibt oft unsichtbar, dass es sich bei ihren Heraus-
forderungen nicht um individuelles Scheitern handelt, 
sondern um Fehler im System.

Was zu tun ist: Equal Care, Austausch, Konzentration 
Aus einer explizit kritisch-feministischen Perspektive darf 
die als selbstverständlich erachtete Dauerverfügbarkeit 
und die aus ihr resultierende Erschöpfung von Müttern* 
als bewusste Strategie eines patriarchalen Machtgefüges 
verstanden werden: Wer erschöpft ist, hat keine Kraft, 
sich zu beschweren – und wer keinen Zugang zu Kon-
zentration hat, kann keine Forschung betreiben, die die-
se Missstände aufdeckt. Wem der Kopf vom Mental Load 
brummt, kann die eigenen Gedanken weder (leicht) zu 
Papier bringen, noch sie anderen zugänglich machen. 
Auch die Vereinzelung von Müttern* – in der Wissen-
schaft und darüber hinaus – dient als stabilisierende 
Funktion in einem System, das keinen Respekt vor Sorge 
und Sorgenden hat (siehe Lücke 2024). 

Hinzu kommt, dass ein entscheidender Faktor in diesem 
ganzen Gefüge darin liegt, dass Mütter* die Hauptlast 
der kognitiven und emotionalen Sorgearbeit leisten, was 
bedeutet, dass sich insbesondere in der Wissenschaft der 
Care Concentration Gap für sie stärker auswirkt als für 
Väter*. Es braucht also neu gedachte Equal Care-Gefüge, 
um diesem Zustand etwas entgegensetzen zu können. 

Zum Glück gibt es klare Zeichen, dass sowohl die Verein-
zelung von Müttern* als auch das Schweigen über diese 
gesellschaftlichen Missstände zunehmend aufbrechen 
– durch Initiativen wie das Netzwerk Mutterschaft und
Wissenschaft sowie einschlägige Publikationen (Beck-
mann 2024, Czerney et al. 2022, 2020) findet das Thema
im Universitätssystem immer mehr Gehör. Die in mei-
nem Buch zentralen Konzentrationsstrategien (Vogelaar
2024), bieten Müttern* in der Wissenschaft darüber hin-
aus Möglichkeiten, sich neue, passende Fokusräume zu
erschließen. So können wir dem Care Concentration Gap
entgegenwirken – und ihn hoffentlich Stück für Stück
schließen.
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